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Das Dorf Mzizah in Delmenhorst

Nachmittag sieht man sie aller-
dings nicht. „Bei uns wird die
Frau als dieKronedesHauses ge-
sehen“, sagt er.

An einem Samstagnachmit-
tag im Oktober ist der Parkplatz
vor der St. Johannes-Kirche vol-
lerAutos.Weitererollenheran.Es
ist Zeit für das Abendgebet, die
Vesper. Aus denWagen steigt der
Teil der Gemeinde, den man als
Fremder nicht oft zu sehen be-
kommt: Mütter mit Mädchen an
der Hand, das Haar zu dicken
Zöpfen geflochten. Großmütter
in langen Röcken, fast alle in
Schwarz.

Die Jüngerensindoftmodern,
manchmal auch gewagt geklei-
det. Jeans, Röcke, aufwendige Fri-
suren und auch kniehohe
Schnürstiefel bekommenEinlass
in das Gotteshaus. Ein Attribut
darf aber auf keinen Fall fehlen:
das Kopftuch. Schwarz oder mit
bunten Mustern für die Älteren,
weißund aus Tüll für die Jungen.

In der Kirche sitzen Frauen
und Männer getrennt. „Das ist
eben so“, sagt eine junge Aramä-
erin. Fast könnteman vergessen,
dass dieMänner auch hier sind –
sie sitzen nur in der linken Bank-
reihe. Bis der Gesang losgeht.
Rechts und links vom Altar singt
jeweils eine Gruppe Männer die
Gebete. Ihre Stimmen tönen
durch das Kirchengewölbe, zwi-
schendurch liest der Pastor, ein
jungerMessdiener verteiltWeih-
rauch. Das Kreuz über demAltar
leuchtet, auch die ultramarin-
blauen Fresken anderWand, von
denen Engel und Jesus auf die
Gläubigen schauen, leuchten.
Ein Kind quengelt, eine alte Frau
nickt ein. Junge Mädchen tau-
schen Blicke über Kirchenbänke
hinweg.

Hier hat es sich versammelt,
das Dorf Mzizah aus dem Osten
der Türkei, Provinz Mardin.
Deutschland und Delmenhorst
sind in diesem Moment in den
Hintergrundgerückt, ausgeblen-
det, untergegangen im langen,
aramäischen Gebet.

ARAMÄER Die ersten kamen als Gastarbeiter, der Rest ist geflohen. Eine neueHeimat fanden die Christen aus dem
Dorf Mzizah im Osten der Türkei in Delmenhorst. Dort lebt die größte aramäische Gemeinde Niedersachsens

AUS DELMENHORST

JULIA ROTENBERGER

Es ist Montagnachmittag, das
Kreuz der St. Johannes-Kirche in
Delmenhorst funkelt golden.Auf
dem Kirchhof steigen junge
Männer in verwaschenen Jeans
und Sonnenbrillen aus glänzen-
den Autos. Daneben unterhalten
sich Großväter in staubbleichen
Anzügen in einer Sprache, die
rau klingt und fremd und von
der es heißt, dass sie schon Jesus
gesprochen habe.

Hier versammelt sich die
größte aramäische Gemeinde
Niedersachsens – zumindest die
Männer. Es sind syrische Chris-
ten, die in ihrer Heimat, der Tür-
kei, nicht als Minderheit aner-
kannt sind. Die meisten kom-
men aus dem kleinen Dorf Mzi-
zah im Osten des Landes, nahe
der syrischen Grenze. 370 Fami-
lien leben derzeit in Delmen-
horst. Mit über 2.000 Aramäern
ist die Gemeinde eine der größ-
ten Deutschlands.

Musa Yakhub ist einer von ih-
nen. Soll eraufDeutscherzählen,
wird es allerdings schwierig. Die
Sprache des Landes, in dem er
seit über 40 Jahren lebt, spricht
der 76-Jährige nur gebrochen.
Die Jungen helfen ihm, sich zu
verständigen. Zu dritt überset-
zen sie das, verfallen immerwie-
der ins Aramäische, diskutieren
untereinander, während Yakhub
Deutsch zu reden versucht.

Als junger Mann ging Yakhub
von Mzizah nach Istanbul. „Im
Dorf war keine Arbeit“, er dreht
die Perlen eines zierlichen Ge-
betskettchens zwischen seinen
runden Fingerkuppen. Damals
war Mzizah noch ein aramäi-
sches Dorf, etwa 130 christliche
Familien lebten dort. Heute sind
es gerade mal fünf. Die Häuser
der Fortgegangenen stehen ent-
weder leer oder werden von den
neuenBewohnern–Kurdenoder
Türken–alsLagerräumegenutzt.

In Istanbul wurde Yakhub
1969 für die Norddeutsche Woll-

Zur Vesper in der aramäischen St. Johannes-Kirche erscheinen auch die Frauen und Mädchen Fotos (2): Johanna Ahlert

„Die Identität
lässt sich nicht
eindeutig
klären“

Am heutigen Mittwoch streiten
Alan Posener und Kurt Kreiler
um die Antwort auf die Frage,
wer Shakespeare war. Beide ha-
ben zu Shakespeare veröffent-
licht. Alan Posener, Journalist
unter anderembeiWeltundWelt
am Sonntag, hatte im letzten
Jahr in Hamburg für Wirbel ge-
sorgt, als er seineKritik zurHam-
let-Inszenierung am Thalia The-
ater mit islamkritischen Äuße-
rungen verband. Kurt Kreiler,
Autor und Dramaturg, ist Ver-
fechter der These, Edward de Ve-
re, Earl of Oxford, sei der wahre
Urheber Shakespeares Werk. Die
Literaturkritikerin Sigrid Löffler
wird dieDiskussionmoderieren.
taz: Frau Löffler, wer ist Shake-
speare heute, und welche Be-
deutung hat seinWerk für Sie?
Sigrid Löffler: Shakespeare ist
der größte Dramatiker, den wir
kennen, ein literarischer Konti-
nent, nicht auszulesen.
Warum fasziniert die Identi-
tätsklärung Shakespeares heu-
te noch?
Die dokumentierte Quellenlage
zu Shakespeares Leben ist lü-
ckenhaft, außerdem weckt die
Diskrepanz zwischen der Genia-
lität des Werks und der Beschei-
denheit der Herkunft des Autors
seit langemZweifel an seinerUr-
heberschaft. Daraus ist ein klei-
ner Industriezweig entstanden,
der die Werke Shakespeares an-
deren Autoren zuschreibt – von
Francis Bacon über Queen Eliza-
beth und Christopher Marlowe
bis zumEarl of Oxford. Ein pseu-
do-akademischer Zeitvertreib.
Und was würde sich ändern,
wenndieIdentitäteindeutigge-
klärt wäre?
Die Identität lässt sichebennicht
eindeutig klären, das ist ja der
Witz daran.
Einige bezweifeln, dass ein ein-
facher Mann aus Stratford der
wahre William Shakespeare
war. Wasmeinen Sie?
Der Punkt ist, dass der bildungs-
bürgerliche romantische My-
thos vomurwüchsigen Original-
genienicht längerhaltbar ist.Die
Frage ist daher legitim:Wie passt
ein geniales Werk, das einen in
vielerlei Kenntnissen bewander-
ten, vielsprachigen, weltläufigen
undhöfischverfeinertenRenais-
sance-Geist verrät, zu einem Au-
tor mit ungewisser Schulbil-
dung? Man muss kein Ketzer,
Spinner oder heterodoxer Dissi-
dent sein, umdiese Frage zu stel-
len. Die orthodoxe Shakespearo-
logie stellt sie sich auch.
Kleine Zusatzfrage: Was ist Ihr
Lieblingswerk von Shakespea-
re?
König Heinrich der Vierte, Teil
eins und Teil zwei.

INTERVIEW: KAREN KÖHLER

„Wer war Shakespeare?“, Freie
Akademie der Künste Hamburg,
Klosterwall 23, 19.30 Uhr

Die Literaturkritikerin
Sigrid Löffler moderiert
eineDiskussionüberdie
Frage „Wer war
Shakespeare?“
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Sigrid Löffler

■ 69, ist Literaturkritikerin. Sie
war Mitglied des
Literarischen
Quartettsund
ist Mitbe-
gründerin der
Zeitschrift Lite-

raturen.

St. Johannes-Kirche eingeweiht,
bezahlt haben sie Spender. „Sie
kamenvonüberall her“, sagt Sen.

Auch ein kleines Klassenzim-
mer hat in der Kirche Platz ge-
funden. Hier lernen Jungen und
Mädchen mithilfe einer einfa-
chen grünen Schiefertafel nach-
mittags ihreMuttersprache. „Die
Aramäer haben viele Kinder“,
sagt Sen. 80 jugendliche Mess-
diener gebe es, 70 Mädchen sän-
gen im Kirchenchor. „Mädchen
dürfen keine Messdienerinnen
werden“, erklärt Sen, als er den
Altarbereich in der Kirche zeigt.
Nach syrisch-orthodoxem
Brauch dürften Frauen den Be-
reichnicht betretenundMänner
nur barfuß. „Unsere Kirche“, sagt
Sen, „ist die strengste über-
haupt.“

Die meisten Jugendlichen
kennenSennur als „denTrainer“
– er coachte jahrelangdie aramä-
ische Fußballmannschaft des SV
Tur Abdin. Im Gemeinschafts-
raum glänzen silbern und gol-
dendievielenPokaledesVereins.
„Wir spielen auch gegen türki-
sche Fußballmannschaften, na-
türlich“, sagt Sen. Auf dem Fuß-
ballplatzwürden aber schon lan-
ge keine politischen Konflikte
mehr ausgetragen. „Auch, wenn
es am Anfang ziemlich Krach
gab.“

„Es gibt da das Verlangen, un-
bedingt zu gewinnen im Sport“,
sagt der 29-jährige Musa Kilic
über das Spiel zwischen türki-
schenunddenaramäischenFuß-
ballmannschaften. Kilic ist in
Mzizah geboren, mit acht Jahren
kam er nach Deutschland, auch
seine Familie hat in Delmen-
horst Asyl gefunden. Die Traditi-
on sei bei ihnen wichtig, sagt er,
die meisten heirateten inner-
halb der eigenen Gemeinde. „Es
gab aber inzwischen einige ge-
mischte Hochzeiten.“ Erst kürz-
lich habe ein Freund von ihm ei-
ne Polin geheiratet.

Was Mädchen und Frauen an-
geht, so hätten sie viele Freihei-
ten, sagt Kilic. Im Kirchhof am

kämmerei und Kammgarnspin-
nerei (Nordwolle) aus Delmen-
horst angeworben. „Da war eine
große Halle und der Chef der
Wollfabrik hat uns da ausge-
wählt“, erinnert er sich.

Heute hat Yakhub fünf Kinder
und mehr als zwei Dutzend En-
kel in Deutschland. „Auch eine
Doktorin ist dabei“, wirft einer
der jungen Übersetzer ein. Dau-
erhaft zu bleiben, habe Yakhub
eigentlich nicht vorgehabt. Über
die Rückkehr in die Türkei denke
er manchmal nach, zuhause sei
er aber in Delmenhorst. Gut sei
er hier behandeltworden, sagt er
immer wieder.

Die meisten Aramäer sind
nicht als Gastarbeiter gekom-
men, sondern aus der Türkei ge-
flohen. Tur Abdin, der Gebirgs-
zug in der Provinz Mardin, wo
auch Mzizah liegt, wird traditio-
nell auch von Kurden bewohnt.
Als inden1980er JahrenderKon-
flikt zwischender türkischenRe-
gierung und den PKK-Rebellen
ausbrach, geriet das kleine Volk
der Aramäer zwischen die Fron-
ten.

Auch Iskender Sen hat in
Deutschland Asyl gesucht. In
Mzizah wäre der Mann mit den
graumelierten Haaren und dem
sorgfältig gestutzten Oberlip-
penbart vielleicht Bürgermeis-
ter: Sein Bruder ist der antioche-
nische Patriarchalvikar von
Deutschland. Sen selbst ist erster
Vorsitzender im Rat der St. Jo-
hannes-Kirche – und Lokalpoliti-
ker. Als erster Aramäer ist er
2006 in den Delmenhorster
Stadtrat eingezogen.

Zwei Tage später, an einem
Mittwoch, ist Kirchenratssit-
zung, doch die Ratsmitglieder
lassen auf sich warten. Nur Sen
und ein weiterer Mann finden
sich auf dem großen Parkplatz
vor der Kirche ein. Stolz zeigt der
Vorsitzende sein Gotteshaus:
700 Leute hätten darin Platz, ei-
nen großen Festsaal gebe es
auch, erzählt Sen, als er die Räu-
me aufschließt. 2001 wurde die


